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Umbrâý


Eine Saga um die drei Menschengeschwister Lukandor, Andurin und Elija, welche die Hoffnungen der freien Reiche vereinen, um gegen die Horden der Orks zu bestehen. Dabei müssen die Geschwister ihren eigenen Weg gehen, um ihre Aufgaben zu erfüllen, die sie von den Göttern und Königen erhalten haben. Doch die Hoffnung schwindet immer weiter, da die Orks, durch starke Magie gestärkt, dem Reich in den Rücken fallen.


Teil II


Verzweiflung


Während Andurin in der Orködnis verschollen ist und Lukandor mit dem Rest seiner Truppe aus Kumrei durch den verschneiten Norden flieht, fällt die Grenzstadt im Süden und die Horden brechen durch in Richtung der Stadt des Friedens. Die Elfen, geschwächt durch die Kämpfe mit der neuen Macht einer alten Hexe, schicken ihre letzten Truppen aus, um die Brut aufzuhalten, doch sind die Hoffnungen gering. Nur das Eingreifen der Südmenschen aus Sumrei könnte den geschwächten Heeren des freien Reiches noch helfen. Doch der Herrscher Sumreis steht unter dem Bann des Bösen. So kommt es Elija zu, in dieser schwierigen Lage die letzte Hoffnung des Reiches zu sein.




Personen


Anduras – Fährtenleser und Magier in der Kompanie von Lukandor


Andurin – Lukandors Bruder, Grenzer in Lukandors Kompanie


Blindir – Ältester lebender Zwerg


Bural – Lukandors, Andurins und Elijas Vater


Condyl – Matrose auf der Sturmwind


Corax – Fee, Weggefährte von Elija


Der alte Trepp – Jäger und Einsiedler im Norden des Landes


Éliam-al Âlfilm - Elfenritter


Elias – Mensch in Lukandors Kompanie


Elija – Lukandors und Andurins Schwester, Priesterin im


Tempel der Drei


Emêlîa – Elfenprinzessin


Evita – Frau von Harald


Fandall – Mensch in Lukandors Kompanie


Fébulîn – Sohn Rojanas, auch Geisterkind genannt


Furina – Tochter von Harald und Evita


Gondul – Zwergenkrieger aus dem alten Zwergenreich in der


Kompanie von Lukandor


Goral – Zwergenkrieger aus dem alten Zwergenreich in der


Kompanie von Lukandor


Harald – Soldat in der Stadtwache von Kumrei


Irmingard – erste Menschenfrau


Jûlién – Elfin in der Kompanie von Lukandor


Kapitän Raubling – Kapitän der Sturmwind


Kayi – Soldat der Stadtwache in Qurei


Kobas – Meisterschmied in Kumrei


Lukandor – Kompanieführer der Grenzer (Mensch)


Macurin – Mensch in Lukandors Kompanie


Mosyr – Ehemalige Haushälterin und Freundin der Familie von Lukandor in Kumrei


Naskirian (Kira) – Tochter des Fürsten des Greifenhorts


Rastall – Befehlshaber der Falken


Rojana – Elfische Frau aus dem alten Elfenreich, Freundin von Elija


Somavíja – Elfische Frau aus dem alten Elfenreich, Tochter eines Heilers, später große Kriegerin, Freundin von Elija


Sutra - ehemaliger Kommandant des sumesischen Heeres


Tiran – Prinz aus Sumrei


Tommas – Nomadenhändler


Vâlin – Elf in Lukandors Kompanie


Worast – Lukandor, Andurins und Elijas Großvater




Hoffnung ist das Letzte, was bleibt, wenn alles andere


verloren geht. Hoffnung lässt uns durchhalten, auch wenn die


Verzweiflung siegen will.




Vorwort


Sie flüchteten über die versteckte Tür in der Schlafkammer der Asgardenfamilie. Sie waren nur noch zu fünft, die beiden Elfen, das Asgardenkind mit einem Diener und er selber. Er hoffte, dass sie nicht die letzten Verteidiger der Stadt waren. Ihre Hoffnung war, dass sie die hinteren Verteidigungslinien erreichen können, in der Hoffnung, dass noch einige der Grenzer dort aushalten. Das waren einige Vielleicht zu viel. Die meisten waren geflüchtet, als das Grauen die Stadt erreichte, doch noch hatte es nicht alles zerstört.


Die Elfin hatte die Treppe mit einem Bann belegt, so dass die Orks ihnen auf diesem Wege nicht folgen konnten, doch würden sie sich den Weg zu den Barrikaden noch erkämpfen müssen. Endlich erreichten sie die Fluchttür, er ging als letzter hindurch und wollte sie hinter sich wieder verschließen. Die Elfin hielt ihn jedoch auf, „nicht, sie wird noch gebraucht werden.“ Er wusste zwar nicht, was sie damit meinte, doch vertraute er ihrem Urteil. So ließ er die Tür offen und eilte den anderen Flüchtlingen hinterher. Das Asgardenkind hatte ein Amulett dabei, welches in der Dunkelheit leicht schimmerte. Man folgte ihm und dem Diener, sie schienen zu wissen, welchen Weg sie zu nehmen hatten.


Sie eilten durch das Labyrinth der Katakomben und erreichten nach gefühlten Stunden eine Treppe, die sie an die Oberfläche zurückführte. Es waren nur wenige Straßen, die sie von den Barrikaden trennten. Worast schaute aus der Tür des verlassenen Hauses. Die Straße schien leer zu sein. Er gab den Wartenden ein Zeichen und sie liefen los. Leider waren sie zu langsam. Einige der angreifenden Orks bogen in die Straße ein, entdeckten sie und nahmen die Verfolgung auf. Die Brut würden sie bald erreicht haben, sie waren mit dem Kind zu langsam. „Ihr bringt das Kind zu den Barrikaden“, befahl Worast der Elfin, „Anduras und ich, wir halten sie auf.“ Der Elf nickte dem Grenzer zu und zog sein Schwert. Sie beide wussten, dass sie die Orks nicht lange zurück halten könnten, dafür waren es zu viele, doch einige Augenblicke würden vielleicht schon reichen. Sie gingen den heranstürmenden Orks entgegen und empfangen sie todbringend. Es dauerte jedoch nicht lange, da waren auch sie verwundet und bluteten aus mehreren Treffern. Zwar versuchten sie sich gegenseitig Schutz zu bieten und fingen mehrere Schläge ab, die dem anderen Freund gegolten hatten, doch konnten sie den Orks nicht lange standhalten. Langsam zogen sie sich zurück und kamen auf die Straße, in der die Barrikade errichtet worden war. Sie konnten sie sehen, wie sie sich verschanzt hatten. Die letzte Hoffnung, um die Orks aufzuhalten, bevor sie in das Reich einfallen könnten. Sie würden es nicht schaffen, der Weg war zu weit.


Anduras fing einen Schlag ab und lenkte das rostige Schwert ein Haarbreit neben Worast Gesicht in die Steinwand. Funken stoben durch die Luft. Worast schrie laut ein Zeichen und die beiden Freunde fingen an zu laufen. So schnell wie in diesem Augenblick war Worast noch nie in seinem Leben gerannt. Kurze Zeit hatte er Hoffnung, dass sie es doch schaffen würden, doch verflog diese schnell. Kurz vor der Barrikade wurden sie eingeholt und mussten sich erneut dem Kampf stellen. Worast hatte jedoch keine Kräfte mehr. Er wehrte noch einen Schwertschlag ab und brach dann zusammen. Der nächste Ork wurde wie durch ein Wunder, wie es Worast erschien, durch einen Pfeil eines Grenzers getötet. Sie gingen zum Gegenangriff über. Starke Hände zerrten Worast in die Höhe. Anduras half seinem Freund hinter die Barrikade zu gelangen, sie hatten es, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, doch geschafft.


Straße um Straße hatten die Orks diese große und prächtige Stadt eingenommen und das Grauen mitgebracht. Wenn sie es schaffen würden, die Stadt zu erobern, hätten sie einen optimalen Ausgangspunkt, um das Reich anzugreifen. Doch solange noch ein Grenzer in der Stadt lebte, würden sie diese verteidigen. Worast sah in die ausgezehrten Gesichter seiner Kameraden und spürte neben den Schmerzen in seinem Leib auch Stolz für seine Truppe.


Die Grenzer zogen sich erneut hinter die Barrikaden zurück, der Angriff der Orks dauerte jedoch die gesamte Nacht, dann zog überraschend Ruhe ein.


Gemeinsam mit der Heilerin ging er zur Barrikade, um zu erkunden, was los sei. Was sie sahen, ließ ihr Blut in den Adern gefrieren. Die Stadt zerfiel förmlich vor ihnen. Ein Nebel breitete sich aus, in dem die Toten wieder auferstanden und gegen sie zogen. Das Grauen kam auf sie zu.


Die Elfin schrie beinahe einige Zaubersprüche heraus und versuchte das Böse und Grauen zu vertreiben, doch war noch nicht einmal sie stark genug. Dann erreichte der Nebel auch diesen Teil der Stadt und mit ihm zerfiel die Barrikade unter ihnen zu Staub, als sei sie Jahrhunderte gealtert. Die Orks nutzten die Möglichkeit, sie hatten nur darauf gewartet und griffen erneut an. Mit ihnen kamen die untoten Schatten der Gestorbenen. Gegen diesen Gegner hatten die Verteidiger keine Möglichkeit zu kämpfen, sie glitten einfach durch sie hindurch und teilten mit ihnen den Schmerz des Todes. Die meisten der Verteidige ergriffen die Flucht, noch bevor die untoten Schatten sie erreichten, einige waren jedoch zu langsam und der Wahnsinn griff nach ihrem Verstand.


Worast brüllte Befehle und ließ die restlichen Verteidiger sich sammeln. Es war eine bunte Schar aus Asgarden, Elfen, Grenzern und ein paar Zwergen. Neben ihn trat Anduras: „Worast, wir müssen hier weg.“ „Niemals mein Freund, ich werde weder die Stadt noch das Reich alleine lassen. Wir greifen an.“


Sie kämpften sich Seite an Seite durch die Brut, die ihnen entgegen kam. Am Ende des Tages hatten sie die Hälfte der Kämpfer verloren, doch die Orks zogen sich erneut zurück. Anduras kam zu Worast hinüber und fing ihn gerade rechtzeitig auf, als dieser zusammenbrach. „Worast“, rief der Elf aus, doch er sah, dass er zu spät kam. Der Grenzer war schwer verwundet, ihn hielt wohl nur noch der Wille am Leben, welcher ihm nun scheinbar auch auszugehen schien. „Mutter“, schrie Anduras über den Lärm der zurückziehenden Orks hinweg. Die alte Elfin erschien, doch auch sie sah schnell, dass es zu Ende ging. Sie schien darüber ziemlich erschrocken zu sein. „Das darf nicht sein“, flüsterte sie. „Wir müssen ihm helfen.“ Sie riss ihm die Rüstung in Stücke, als wäre es altes Papier und besah sich die Wunde. Sie war zu tief und blutete stark. Worast hatte mittlerweile das Bewusstsein verloren. „Hole du mir Wasser“, befahl die Elfin und Anduras eilte davon. „Er soll dies nicht mitbekommen“, murmelte sie. Sie sprach einige Sätze in einer dunklen, kehligen Sprache und schien das Grauen aus der Umgebung aufzusaugen, schickte es dem Grenzer in den Körper. „Es tut mir leid, mein Freund, doch du wirst noch gebraucht“. Hustend erwachte Worast, als Anduras mit dem Wasser zurückkehrte. Verwundert sah er zu seinem Freund, „wie?“, stammelte er. Worast zuckte mit den Schultern: „Deine Mutter hat mich geheilt.“ Anduras sah sich um, doch seien Mutter war nirgends zu sehen. Er ahnte, was sie getan hatte und schwor sich in diesem Augenblick, auf seinen Freund und seine Kinder acht zu geben.




I


Großer See


Die Magie der Feen leitete uns weit auf den großen See hinaus, geschützt durch einen dicken Nebel, so dass wir nicht fürchten mussten, von Orks in Ufernähe entdeckt zu werden. Zu unserem Glück war es fast windstill und wir konnten uns gegenseitig etwas Schutz vor der Kälte spenden. Trotzdem starb bei der mehrtätigen Überfahrt fast ein Drittel von uns.


Wir alle waren zu geschwächt, als dass wir noch Kraft hatten zu kämpfen. Das Schlimmste war der Anblick, wenn sie einschliefen und ins Wasser rutschten.


Die Feen wurden mit der Zeit immer schwächer, so dass wir in den letzten Tagen fast nur noch von der Strömung angetrieben auf dem See schwammen. Die Feen lenkten uns nun nur noch grob in die richtige Richtung des südlichen Ufers.


Am sechsten Tag weckte mich Jûlién, da auch ich wieder einmal eingenickt war. Ich hatte mich, um mich zu schützen, mit meinem Schwert am Floß verkeilt. Die Angst, auf den mit Eis bedeckten Planken abzurutschen, war zu groß. In den letzten Tagen versuchten wir auf unserem Floß jedoch vor allem, Furina zu schützen, die immer schwächer wurde, vor allem, da wir nun seit Tagen nichts mehr zu essen gehabt hatten.


Dann sah ich erst, weshalb Jûlién mich geweckt hatte und mochte es zuerst kaum glauben, wir hatten tatsächlich das Ufer erreicht. Doch als immer mehr Rufe von den Flößen vor uns erschallten, wurde mir klar, dass ich nicht träumte.


Vor uns waren schon die ersten Flöße im Eis verkeilt und die Feen versuchten, Seile zum Ufer zu bringen, an denen wir uns weiter heranziehen konnten. Wir trauten uns nicht aufs Eis, zu groß war die Angst, dass dieses brechen könnte und uns die Kälte nicht wieder preisgeben würde. Jûlién war es dann, die sich vorsichtig zum Ufer begab. Anduras schützte ihre Schritte mit einem Zauber, doch ein paar Mal knirschte sogar unter ihren Füßen das Eis.


Als nächstes waren die überlebenden Kinder an der Reihe, an Seile gebunden wurden sie vorsichtig über das Eis geleitet. Die Zwerge, die am schwersten von uns waren, hatten den schlimmsten Part. Die Feen leisteten so viel Licht wie sie konnten und unterstützten den Zauber Anduras. Ein paar Mal war es sehr knapp, jedoch waren uns dieses Mal die Götter treu und das Eis hielt.


Ich begab mich zuletzt vom Floß. Bevor ich mich über das Eis aufmachte, blickte ich noch einmal zurück in die neblige Dämmerung und wusste nicht, ob ich froh oder traurig war. Wir waren mit dem Leben aus der Hölle entkommen, doch waren zu viele gestorben.


Dann ging ich hinüber zum Ufer. Ich scherte mich nicht um das Seil, von Magie verseucht, nach den Kämpfen mit den Orks, da würde das Eis auch halten. Ich kam zwei Schritte weit, dann brach das Eis.


Die Kälte schlug unvermittelt dunkel über mir zusammen. Sie raubte mir meine Kraft und schnürte mir die Kehle zu. Ich blubberte noch einmal kurz, dann gab ich auf.


Ich wurde unter das Eis getrieben, unfähig und Unwillens, mich zu bewegen. Ich konnte über mir noch schemenhaft sehen, wie Füße sich bewegten und schloss dann die Augen. Plötzlich brach das Eis auf und eine Axt grub sich ins Wasser neben mich. Starke Hände zerrten mich hinauf, meine Freunde gaben mich nicht auf.


Ich wurde an Land gezerrt und entkleidet. Aus den Flößen wurde ein qualmendes Feuer entzündet, welches kaum Wärme spendete. Hiervon bekam ich jedoch kaum etwas mit. Meine Sinne schwanden immer wieder und ich konnte mich weder wehren noch kämpfen. Ich war am Ende meiner Kräfte.


Als ich meine Augen wieder öffnete, war mir etwas wärmer. Das Feuer brannte stärker und erhellte die Nacht. Um mich herum war der Schnee geschmolzen und die Flüchtlinge aus Kumrei scharrten sich um die flackernden Feuer. Jûlién drehte sich zu mir und streichelte mir fast zärtlich über den Kopf, dann schlief ich erneut ein.


Als ich wieder erwachte, war das Feuer fast niedergebrannt. Man hatte mich geweckt und es ging mir etwas besser. Ich war sogar wieder angekleidet, doch fror ich erbärmlich. „Lukandor, wir müssen los“, Jûliéns Stimme erklang vor mir und mir wurde schlagartig bewusst, wo ich war. Ich versuchte mich hoch zu stemmen, doch wurde mir schwindelig. „Langsam, du warst dem Tod näher als dem Leben!“, Jûlién erklärte mir die Lage. Sie hatten die Flöße verbrannt, um mir und den anderen Wärme zu spenden, ansonsten wären alle erfroren. Die Feen besaßen nicht mehr genügend Kraft, um uns mit ihrem Licht zu wärmen. Nachdem mich die Zwerge aus dem Wasser gefischt hatten, sind sie mit den Kräftigsten aufgebrochen und haben versucht etwas Essbares aufzutreiben. Es kam von ihnen jedoch nur die Hälfte wieder zurück. Orks, auf dieser Seite des Sees, hatten sie angegriffen. Ob sie mit Booten über den See gekommen waren, oder schon auf uns warteten, wussten wir nicht. Die Zwerge hatten mit ihnen jedoch kurzen Prozess gemacht und sich ihnen gestellt, so dass die Rotte uns nicht mehr gefährlich werden konnte. Wir konnten die Brut also schlagen, doch mussten wir damit rechnen, dass weitere Orks in der Nähe wären und durch das Feuer angelockt wurden. Zu wenig Kämpfer hatten wir, um uns zu verteidigen. „Wie viele haben es geschafft?“, wollte ich von Jûlién wissen. Es waren weniger, als ich gehofft hatte, nicht einmal mehr zweihundert waren am Leben. Der einzige Lichtblick war für mich, dass Harald mit seiner Familie überlebt hatte.


Ich ließ mir von Jûlién helfen und stand wackelig auf. Der Treck war schon Abmarsch bereit und würde auch auf mich nicht mehr warten. Wir reihten uns zwischen die Flüchtlinge und marschierten los.


Die Landschaft der weiten Ebene war leicht hügelig, aber karg. Die wenigen tief verschneiten Tannen spendeten keinen Schutz vor dem kalten Wind, der aufzog. Wir mussten einige hohe Schneewehen durchqueren und mühten uns Schritt für Schritt vorwärts.


In der Mitte der Gruppe hatten wir die Kinder platziert, um ihnen das Gehen so einfach wie möglich zu machen und sie vor der Kälte abzuschirmen.


Harald hatte die letzten fünfzehn Mann der Stadtwache eingeteilt, um den Treck zu schützen. Die weiteren fünfzehn Zwerge, welche aus Kobas Schmiede überlebt hatten, bildeten die Spitze des Zuges, um uns einen Weg durch die Schneemassen zu bahnen. Die Feen versuchten, die nähere Umgebung zu überwachen und flogen immer wieder davon, um die Wege auszukundschaften.


Wir kamen jedoch nicht gut voran. Der Schnee lag hoch und Wege waren auch nicht auszumachen. Nach einem halben Tag brach der erste vor Schwäche zusammen. Ich wollte ihn nicht liegen lassen, doch starb er noch am selben Ort. Jûlién musste mich mit leichter Gewalt auffordern, weiter zu gehen, ich wollte nicht noch mehr Leute verlieren und ihn auch nicht aufgeben, als er schon tot war. Wäre Jûlién nicht gewesen, ich wäre wohl nicht wieder aufgestanden.


Der Rest des Trecks wartete jedoch nicht auf uns. Sie waren schon fast nicht mehr zu sehen, als Jûlién mich weiterzog.


Erst am Abend machten wir erneut Halt, wir hatten nichts mehr zu Essen und konnten auch kein Feuer entzünden. Uns war klar, dass wir sterben würden, wenn wir einschliefen. So hielten wir uns gegenseitig wach. Es wurde kalt, unglaublich kalt.


Am nächsten Morgen hatten wir weitere fünf Leute verloren. Wir ließen sie liegen und marschierten weiter. Keiner beklagte sich, keiner hatte dafür noch Kraft.


Gegen Mittag wurden wir angegriffen. Die Warnung der Feen kam fast zu spät. Sie tauchten einfach aus dem Schnee auf. Es waren zwanzig Orks, die uns von der Seite angriffen. Die ersten, auf die sie trafen, starben ohne Gegenwehr unter ihren Schwertern. Jûlién stellte sich schützend vor mich, sie kamen genau auf uns zu. Sie tötete einen von ihnen, dann traf mich etwas gegen die Brust. Ich war zu schwach, um mich zu wehren und fiel in den Schnee. Ich sah zu Jûlién hoch und erkannte ihre Angst, die sich in ihren Augen abzeichnete. Geschwächt stand ich auf und nahm meine Waffe in die Hand. Ich versuchte, die Kinder um mich herum zu schützen, doch konnte ich mein Schwert kaum halten. Einen Ork erwischte ich mit einem Stich ins Herz. Zu schwach war ich, um die Waffe zurück zu ziehen. Sie blieb stecken und ich fiel mit dem sterbenden Ork zurück in den Schnee. Dies rettete mir wahrscheinlich mein Leben, da eine weitere Waffe mich um Haaresbreite verfehlte. Die Zwerge kamen uns endlich zu Hilfe und stellten sich gegen die Orks. Sie töteten die Hälfte der Brut, bevor ich vor Schwäche endgültig zusammen brach.


Als ich wieder zu mir kam, kniete Anduras mit geschlossenen Augen neben mir und sprach einige Beschwörungen. Anschließend sah er mich eindringlich an: „Das Grauen hatte dich fast verschlungen, es hätte nicht mehr viel gebraucht, dann wärst du zu einem von ihnen geworden.“ Ich nickte, ich wusste was er meinte und mir war bewusst, dass nur das Amulett mich am Leben erhielt. Mein Freund half mir hoch und stütze mich. Wir hatten weitere zwanzig Leute verloren.


Gegen Abend erkannte Harald die Gegend und führte uns, in der Hoffnung dort Hilfe zu erhalten, in Richtung einer kleinen Siedlung. Die Sterne kamen in dieser Nacht heraus und erhellten uns den Weg durch den tiefen Schnee, brachten jedoch auch eine tiefe, unendliche Kälte, die sich weiter in unsere Knochen fraß.


Die Feen konnten die Siedlung zuerst ausmachen und flogen sofort zu den Gebäuden, doch brachten sie keine guten Nachrichten. Die Siedlung lag zerstört vor uns, die Menschen tot zwischen den Gebäuden. Wir entschlossen uns trotzdem, dorthin zu gehen. Es schienen keine Orks mehr dort zu sein. Entkräftet erreichten wir fast zur schwärzesten Stunde der Nacht die Hütten. Sie waren stark beschädigt, doch würden sie uns etwas Schutz vor dem aufkommenden Wind bieten. Es waren zehn Gebäude und drei Ställe, die in einer etwas tiefer gelegenen Kuhle gebaut worden waren.


Da die Holzgebäude etwas tiefer lagen als die Umgebung, waren sie vor dem kalten Wind geschützt, eine kleine Steinmauer um die Gebäude begrenzte den Ort.


Wir zwängten uns gemeinsam in eine der größeren Hütten, um uns gegenseitig Wärme zu spenden, auch ein Feuer entfachten wir, welches durch Anduras Zauber außerhalb der Hütte nicht zu sehen war. Zu unserem Glück jedoch hatten die Orks zwar die Leute aus dem Dorf getötet, aber ihre Vorräte nicht vernichtet. So konnten wir an diesem trostlosen Ort wieder etwas Essen und Wärme finden. Wir wussten jedoch nicht, wie es weiter gehen sollte. Daher versammelte ich trotz meiner Schwäche noch in der Nacht meine Truppe, sowie Kobas und Harald, um mit ihnen zu besprechen, wie wir überleben könnten.


Wir waren uns schnell einig, dass wir nicht hierbleiben konnten. Weder wussten wir, ob weitere Orks in der Gegend ihr Unwesen trieben, noch wie lange wir alle aushalten würden. Zwei Optionen konnten wir diskutieren, in das Waldreich der Westelfen zu ziehen, was bedeuten würde, dass wir uns über 600 Meilen durch den Schnee kämpfen mussten. Die Zwerge und die beiden Elfen würden dies eventuell schaffen, wir Menschen jedoch und vor allem die Kinder würden diesen Gewaltmarsch nicht überleben. So blieben nur die Möglichkeiten zur Kreuzstadt oder zur Stadt des Friedens zu ziehen. Wir wollten am nächsten Morgen die Leute selber entscheiden lassen, in welche Richtung sie ziehen würden.


Ich versuchte noch ein wenig Schlaf zu finden, da ich wusste, dass ich mich dringend erholen müsste. Mich plagten in dieser Nacht einige Albträume, so dass ich bei Beginn der Dämmerung kaum erholt aufwachte.


Um noch etwas Ruhe in meinen Verstand zu bringen, schlich ich mich aus der Hütte hinaus und begab mich auf einen der kleinen Hügel in der Nähe des Ortes. Da die große Ebene der Steppe keine hohen Erhebungen aufwies, konnte man weit schauen. Es war einer der größeren Hügel in der näheren Umgebung, so dass ich einen guten Überblick über die leicht wellige und hügelige Landschaft der Ebene erhielt.


Die Sonne tauchte den Morgen in ein rötliches Licht, welches den Schnee funkeln ließ. Die tiefer gelegenen Senken behielten an diesem Morgen noch ihre Geheimnisse, durch grauen und weißen Nebel verborgen, der wie Wattestreifen zwischen den Hügeln hing.


„Du wirst uns führen müssen.“ Harald trat neben mich. Ich hatte seine Schritte nicht vernommen, doch auch jetzt wendete ich nicht meinen Blick von der aufgehenden Sonne ab. „Wir brauchen jemanden, der den Leuten Mut macht.“ „Ich konnte euch schon in der Stadt nicht verteidigen“, entgegnete ich niedergeschlagen. „Nein Lukandor, das sehen wir alle anders. Nur durch dich haben wir solange Stand gehalten. Du hast uns geführt, als die Brut kam, du hast uns geführt, als die Stadt am Fallen war und nun führe uns auch. Wir werden dir folgen.“ Ich drehte mich zu meinem Freund um und ergriff seinen Arm. „Zeige Stärke Lukandor, wir brauchen deine Stärke.“ Ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde, doch ich straffte mich und nickte ihm zu.


Gemeinsam stiegen wir den Hügel hinab zurück zum Dorf. Die Flüchtenden waren mittlerweile schon dabei, die restlichen Gebäude zu durchsuchen und alles, was uns helfen konnte, zusammen zu tragen. Einige Seile und Felle hatten sie gefunden, auch einen Hammer, Körbe und zwei Wagen. „Die können wir bei diesem Schnee leider nicht mitnehmen“, sagte Harald zu unseren Leuten. Doch ich war mir da nicht so sicher. Ich rief einen der Zwergenschmiede zu mir und bat ihn, mit Kobas über einige Umbauten an den Wagen zu sprechen. Danach ließ ich alle zusammenkommen. Es dauerte nicht lange, bis wir versammelt waren. Ich stieg auf ein Fass, das an einer Hauswand stand, und schaute mir unsere Leute an. Wir waren alle in einem schlechten Zustand. Es waren keine hundertfünfzig mehr, davon etwa ein Drittel Kinder.


Ich straffte mich erneut und rief mir die Worte Haralds in Erinnerung, sie brauchten Führung und Hoffnung, wenn wir überleben wollten. „Leute“, begann ich, „Freunde und Kameraden. Wir haben überlebt! Wir sind der Hölle entkommen und haben der Kälte getrotzt. Jetzt werden wir nicht Halt machen. Wir sind die Überlebenden aus Kumrei und wir werden dafür sorgen, dass man unsere Freunde und Kameraden nicht vergisst. Wir werden unsere Geschichten in die Reiche tragen und ihre Opfer für uns nicht vergebens sein lassen. Kommt mit mir zur Stadt des Friedens, dort werden wir Hilfe finden und uns für den neuen Kampf rüsten. Noch sind wir nicht verloren und noch werden wir nicht aufgeben.“ Ich schaute in die Gesichter vor mir, sah ihren Glauben an mich und versprach ihnen im Stillen, alles dafür zu tun, um sie nicht zu enttäuschen. Der Feenprinz setzte sich neben mich auf einen Balken. Er verstärkte seine Stimme, so dass alle ihn hören konnten: „Wir werden euch bei diesem Weg unterstützen und stehen zu unserem Wort, wir werden erst wieder von eurer Seite weichen, wenn wir alle in Sicherheit sind.“ Ich war ihm dankbar für seine Worte.


„Mein Papa hat den Orks schon so oft in den Arsch getreten, wir geben nicht auf.“ Furina schaute mich direkt an und ich wusste, dass sie mir jetzt folgen würden.


Am nächsten Morgen brachen wir auf, die Wagen hatten wir zu Schlitten umgebaut und sie mit Vorräten und Materialien für Zelte vollgeladen. Auch die Entkräftesten unter uns konnten dort Schutz suchen. Wir würden uns abwechseln, die Schlitten zu ziehen und der Kälte auf den über 300 Meilen trotzen.




II


Auf See


Seit nun fast zwei Wochen waren sie auf See unterwegs. Elija wurde gut behandelt und brachte sich so gut es ging mit ein, schrubbte das Deck und half in der Küche. Sie packte mit an, wenn Hilfe gebraucht wurde und wurde daher schnell von den Seeleuten in ihrer Mitte akzeptiert. Ihr war das Schaukeln des Schiffes jedoch nicht geheuer, so stand sie am liebsten am Bug und schaute in die unendliche Weite des Horizontes. Ihr Gedanken wurden von Tag zu Tag schwerer, sie hatte sich von ihrem Ziel, dem Norden, nun so weit entfernt, gejagt von einer Hexe, die sie schon an den Rand des Todes gebracht hatte. Sie fühlte sich zwar besser, seit ihr der Fluch bei den Elfen abgenommen wurde, doch wusste sie, dass die Zeit verrann.


Corax begleitete sie wie selbstverständlich auf dem Schiff, er flog durch die Luft und ließ sich vom frischen Wind des Meeres tragen. Elija bewunderte seine Leichtigkeit und bangte gleichzeitig bei jedem Windstoß, dass er von der Gischt erfasst werden würde. Doch wand er sich immer geschickt zwischen den Wasserspritzern entlang.


Heute konnte sie den frischen Wind und die salzige Luft genießen. Sie hatte besser geschlafen, seit der Wind etwas nachgelassen hatte und die See ruhiger geworden war. Es kam Elija so vor, als könne sie nach all dem Leid endlich wieder frei atmen.


Zu jeder Dämmerung traf sie sich weiterhin mit dem sumesischen Prinzen und führte auf dem wackeligen Deck ihre Kampfübungen durch. Die Besatzung versammelte sich hierbei gerne, um die Übenden mit Anfeuerungsrufen anzutreiben. Sie tat sich mittlerweile nicht mehr so schwer mit dem Schwert, wie am Anfang ihrer Reise, doch auch der Prinz schonte sie immer weniger, so dass sie einige Striemen und Flecke von den Übungen mitnahm.


Mit der Zeit lernte sie die weiteren Seeleute kennen und einige ihrer Geschichten. Viele waren gebrochene Leute, die bei Käpt‘n Raubling ein zweites Leben angefangen hatten. Alle gehörten dem Untergrund an und hatten bei der Machtergreifung des Onkels jemanden aus ihren Familien verloren.


Käpt‘n Raubling, der die Sturmwind befehligte, war während der Fahrt häufig am Steuer seines Schiffes anzufinden. Er entpuppte sich als nicht sehr gesprächig und war eher ein brummiger, alter Seebär, als ein guter Gastgeber. Während der zwei Wochen wuchs sein Bart auch in einer Länge, die einem Zwerg Ehre gebracht hätte. Tiran erklärte ihr, das dies sein Aberglaube sei. Erst wenn er wieder Land unter den Füßen hatte, würde er seinen Bart stutzen und die Haare dem Gott des Wassers opfern.


Als die dritte Woche begann, sahen sie wieder Land vor sich. Es waren die ersten Ausläufer der sumerischen Küste, die sie mit den ersten Inseln begrüßte. Elija bemerkte schnell, dass die Besatzung nervös wurde.


Elija lauschte dem Knarren des Holzes und dem Straffen der Segel. Langsam bewegte sie sich über die Taue hinweg, zum Bug des Schiffes und versuchte vor der untergehenden Sonne das Land auszumachen. Es fiel ihr schwer, die Schemen zu erkennen. Corax schwirrte um sie herum, um in die Höhe aufzusteigen, als eine alte, starke Hand sich auf ihre Schulter legte. Sie sah zu Raubling empor, der neben ihr auftauchte. Er brummte etwas Unverständliches in seinen Bart hinein, worauf er sich räusperte und zu ihr hinunterschaute: „Du musst auf die dunklen Bereiche achten, da sind sie. Die vorgelagerten Inseln meiner Heimat.“ „Werden wir dort an Land gehen?“, Elija versuchte erneut etwas zu sehen, doch war sie sich nicht sicher, ob sie das Land erkennen konnte. Der alte Seebär schüttelte den Kopf. „Nein, das ist zu gefährlich für uns. Sie sind gut befestigt, es würde Aufsehen erregen, wenn eine Handelsgaleere von offener See bei ihnen einlaufen würde. Wir werden Abstand halten und die Inseln heute Nacht passieren.“ „Wann werden wir in Sumrei anlegen?“, fragte Elija, sie hegte nun den Mut, dass die Fahrt nicht mehr allzu lange dauern würde. „Zwei Tage“, brummte der Käpt’n und schaute nun auch zum Sonnenuntergang, der das Meer in einen See aus Feuer und geschmolzenem Gold tauchte. „Wirst du ihn verlassen, wenn wir ankommen?“, es schien ihm schwer zu fallen diese Worte auszusprechen. Verwundert drehte sich Elija ihm wieder zu. „Er braucht etwas oder jemanden, an den er glauben kann, für den er glauben kann.“ „Aber hat er denn nicht ein ganzes Volk, an das er glaubt?“ Elija wusste nicht, worauf Raubling hinauswollte, doch dieser drehte sich von ihr ab und schlurfte zurück in Richtung seines Steuers. Elija blieb verwirrt im Sonnenuntergang zurück und schaute dem Käpt’n und den länger werdenden Schatten hinterher.


Corax landete neben ihr auf der Reling. „Was ist passiert, ist ein Gespenst in den Schatten aufgetaucht?“, fragte er sie scherzhaft, doch Elija schüttelte den Kopf. Der kleine Feenmann zuckte mit den Schultern und erhob sich erneut in die Lüfte, um kurze Zeit später wieder auf ihrer Schulter zu landen. „Die ersten Sterne zeigen sich.“ Er deutete in den Himmel und auch Elija konnte die funkelnden Diamanten am Himmel erkennen. „Ich würde gerne die Inseln erkunden“, fuhr ihr Gefährte fort, „ich kann die Magie, die sie umgibt, funkeln sehen. Es muss früher einmal etwas dort gelebt haben, etwas sehr Mächtiges.“ „Nixen“, Tirans weiche Stimme erschien hinter ihnen. Er legte seinen Arm um Elija und drückte sie an sich. Ihr war dies angenehm und sie wehrte sich nicht, im Gegenteil, sie legte ihren Kopf gegen seine Brust und genoss seine Nähe. „In unseren Sagen spricht man darüber, dass in den Zeiten, als wir Menschen noch jung waren, mächtige Krieger zu Wasser hier gelebt haben. Ein Volk, das den Elfen ähnlich war, nur dass sie im Meer lebten.“ „Was ist mit ihnen geschehen?“, fragte die Priesterin, die von diesem Volk noch nichts gelesen oder gehört hatte. „Wo sind sie hin?“ „Es sind nur Geschichten Elija, Sagen und Märchen.“ Tiran drehte sich zur Sonne um und schwieg eine Zeit lang, dann fuhr er fort: „Meine Mutter hat mir früher gerne eine Geschichte erzählt, von einer Liebe zwischen einem Elfen und einer Nixe. Sie wechselten nach Mondstand zwischen Land und Meer, um bei beiden Familien leben zu können. Dank ihrer Magie, die damals stärker als heute war, konnten sie ihre Gestalt wechseln. Sie waren Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte gemeinsam glücklich, bis sie ein Kind erhielten. Die Elfen wollten dieses Mischwesen nicht, sie verstießen den Elfen aus ihrer Mitte und nahmen ihm seine Magie. Er konnte nun nicht mehr mit ins Meer und musste in den Zeiten, in denen seine Geliebte ihre Familie besuchte, an Land alleine warten. Da er dies jedoch nicht erdulden wollte, versuchte er seine Magie von neuem zu erwecken. Mit der Zeit gelang ihm dies sogar und er folgte seine Familie mit ins Meer zurück, doch hatte er seine Macht überschätzt. Sie verließ ihn und er ertrank in den Fluten. Sein Sohn und seine Frau waren seit dieser Zeit verändert, sie wollten Rache für das, was ihnen angetan wurde und sammelten ein Heer der Nixen um sich und griffen die Elfen an. Die Gefechte dauerten lange, doch die Nixen waren kurz davor, die Elfen zu schlagen. Da machte eine alte Elfin ihnen ein Angebot. Sie würde den Toten zurückholen, wenn die Nixen einem Frieden zustimmen und nie wieder zurückkehren würden. Sie erklärten sich einverstanden und bestimmten nach der Wiederkehr des Elfen ihn und seine Frau zu ihren neuen Herrschern und folgten ihnen zu einer neuen Heimat.“ „Wie hat sie es denn geschafft, dass er wieder zum Leben erweckt wurde?“, wunderte sich Elija, doch Tiran zuckte mit den Schultern. „Es ist nur ein Märchen. Die Elfen sagen, dass dies nie passiert ist.“ „Glaubst du ihnen?“ „Ich weiß es nicht, vielleicht gab es ja tatsächlich magische Wesen, die hier einst gelebt haben.“ „Sicher gab es die, man sieht es doch!“, erklang Corax Stimme, der sich wieder in die Luft erhob und in Richtung der Inseln davon flog.




III


Ödland


Den Wechsel von Tag und Nacht merkte Andurin kaum. Zunächst war er einfach von den Kämpfen fort gegangen, fort von dem Sterben und fort von seinem Kummer. Obwohl ihn dieser verfolgte, wie seine verschwommenen Schatten im Nebel.


Kira, ihr Name schallte durch seinen Kopf und er glaubte ihr Gesicht zu sehen. Der Schmerz um ihren Verlust hüllte seine Gedanken ein. Erst nach und nach gesellte sich ein zweiter Schmerz hinzu, welcher sich kaum weniger schlimm in sein Bewusstsein einbrannte. Sein Kamerad und Freund war ebenfalls auf der Brücke gefallen, zermalmt unter der Keule eines Trolls.


Es waren die schlimmsten Eindrücke seines Lebens, die sich ihm immer wieder vor seinen Augen zeigten.


Er wusste nicht mehr, wohin er ging und verlor nach und nach die Orientierung. Er irrte durch den Nebel und den Matsch des Moores. Ein Ziel, er hatte sich nach dem Tode Kiras ein Ziel gesetzt, doch verschwamm dieses immer mehr.


Es wurde wieder dunkel, Andurin stolperte weiter. Die Landschaft, die schon bei der Grenzstadt auf dieser Seite des Stromes öd war, wandelte sich allmählich immer weiter in ein stinkendes, matschiges Moor. Die wenigen Bäume ragten wie Skelette einer untergegangenen Zeit aus dem feuchten Boden.


Andurin blieb mit seinem Fuß im Matsch stecken und verlor bei dem Versuch der Befreiung seinen Schuh. Er merkte dies jedoch gar nicht mehr und stolperte weiter, einfach weiter. Unter ihm schmatze der Boden, seinen Hunger merkte er schon gar nicht mehr, auch nicht seinen Durst oder seine Schwäche. Weiter, einfach nur weiter, zu mehr war er nicht mehr fähig.


Er blieb erneut im Matsch stecken und strauchelte endgültig. Langsam, fast in Zeitlupe kippte er. Mit einem lauten Schmatzen schlug er im nassen, stinkenden Moor auf. Einmal noch meldete sich sein alter Kampfgeist und er versuchte sich aufzurappeln. Sein Arm rutscht weg und er landet erneut im Morast. Dieses Mal verweigerte er sich nicht mehr und blieb liegen. Er atmete langsam ein und aus und schloss die Augen. Immer weiter sank er im Moor ein.


Den Sonnenaufgang des neuen Tages, der sich bleich durch die Nebelschwaden abzeichnete, sah er nicht mehr. Er verlor das Bewusstsein noch bevor sich die Strahlen über dem Horizont durch die Schwaden des Moores kämpfen konnten.


Eine kleine Gestalt, noch kleiner und deutlich zierlicher als ein Zwerg, näherte sich ihm vorsichtig und stupste ihn mit einem Zweig ins Auge. Von Andurin schaute nur noch der Oberkörper halb aus dem Moor hervor, er reagierte jedoch auf dieses Gebaren nicht.


Langsam kamen weitere Gestalten aus dem Nebel hinter den kahlen Ästen der Büsche hervor und schauten auf den versinkenden Grenzer hinab. Einer traute sich näher an ihn heran und griff zu dem Amulett, das sich Andurin von Kira umgehängt hatte. Er versuchte, es Andurin abzureißen und zerrte an dem Anhänger mit all seiner Kraft. Die Kette riss und der Gnom fiel nach hinten auf seinen Hintern. Blitzschnell griff Andurin zu und entriss dem kleinen Wesen die Kette. Er schüttelte seinen Kopf und fiel erneut ins Dunkel zurück.


Als Andurin erneut erwachte, fand er sich in einer kleinen Hütte in der Nähe eines wärmenden Feuers wieder. Er war in mehrere Decken gehüllt und bemerkte, dass er entkleidet und gewaschen auf dem Lager lag. Tastend nach seinem Amulett fuhr er über seinen Hals, es war jedoch verschwunden. Er wollte sich aufrichten, doch bei dem Versuch stieß er sich den Kopf an der niedrigen Decke. Stöhnend sank er zurück aufs Lager. „Bleib liegen Mensch“, krächzte eine alte Weiberstimme zu ihm herüber. Andurin öffnete erneut seine Augen und erhob sich dieses Mal deutlich vorsichtiger. Ihm dröhnte der Kopf und es dauerte eine Weile, bis die Welt sich zu drehen aufhörte.


Er sah eine Behausung um sich herum. Sie war wild zusammengestellt, aus Steinen, Lehm und Stroh. Doch vor allem war sie robust gebaut, wie sein Kopf soeben feststellen musste.


Er lag auf einer Erhebung an der Wand der Hütte. Sie war aus Ästen und Stroh zusammengestellt und durch einige Felle bedeckt. Groß war der Raum nicht, vielleicht zweimal so lang wie er groß war und niedrig, so dass er nicht in der Hütte hätte stehen können.


An einer der Seite war ein offenes Feuer, welches sowohl Wärme als auch Licht spendete und den Raum in ein rötliches Flackern hüllte. Es roch nach Holz und Rauch, der Geruch des Moores begleitete ihn jedoch auch hier. Er musste also noch immer im Ödland sein.


„Wo bin ich?“, fragte er die Stimme. Noch konnte er nicht ausmachen, woher diese gekommen war. „Bei Freunden, bei Feinden, wer weiß das schon?“ Die alte Stimme erschien aus dem Schatten, sie war alt, sehr alt wie der Grenzer schätzte. Auf einen Stab gestützt humpelte sie auf ihn zu, sie trug graue- bis dunkelbraune, zerlumpte Kutten und war mit einigen Warzen im Gesicht gezeichnet.


„Wo bin ich und wie bin ich hergekommen?“, wiederholte er seine Frage. Die Alte sah ihn stirnrunzelnd an. „Wo ist das Amulett?“, er schaute die Alte stechend an. „Fragen, ihr Großen stellt immer Fragen.“ Sie humpelte noch näher zu ihm heran und blieb erst neben seinem Kopf stehen. Ihre Augen waren nun auf seiner Höhe und schienen ihm mitten in die Seele zu blicken. Andurin fing an, leise zu schluchzen. Er schloss die Augen und versuchte, die Gedanken und Gefühle, die in ihm hochkamen, zu unterdrücken. Als er seine Augen wieder öffnete, hielt die Alte das Amulett vor seine Augen. „Sie muss dir viel bedeutet haben.“ In ihrer Stimme stand Verständnis. Sie drückte es ihm wieder in die Hand. „Ruhe dich aus, Mensch. Komm zu Kräften, dann sprechen wir.“ Damit wand sie sich von ihm ab, sie murmelte etwas ihm Unbekanntes und humpelte aus dem Raum hinaus. Sie verschwand hinter einem Vorhang, Andurin konnte dahinter das Moor erkennen, dann verfiel er erneut in einen tiefen Schlaf.


Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Als er erwachte, war das Feuer jedoch schon erloschen. Die Alte war erneut an seiner Seite und schien darauf zu warten, dass er die Augen öffnet.


Durch ein schmales Fenster schien nun die Sonne bleich durch die Nebel und erhellte das Gesicht der Gnomin.


„Wie fühlst du dich Mensch?“, fragte sie ihn. Andurin nickte ihr als Antwort nur zu, er wusste nicht, was er zu erwarten hatte. Er fühlte sich verloren.


Die Alte schob ihm einen Becher mit Wasser zu, welches er dankbar annahm und einen tiefen Schluck des kühlen Nasses hinunter rinnen ließ. Es schmeckte nach Moor, so dass er es fast wieder ausspuckte.


„Wo bin ich?“, wiederholte er seine Frage, die er bei seinem letzten Erwachen bereits gestellt hatte. „Du bist bei uns“, erwiderte die Gnomin. Andurin sah sie fragend an. „Na, du bist hier, hier wo auch wir sind. Im Nirgendwo, dort wo keine Orks und keine Menschen sind.“ Andurin nickte leicht verstört. „Wie bin ich hergekommen?“ „Wir haben die Kämpfe am langen Wasser verfolgt. Wie das Feuer vom Himmel fiel und die lebenden Steine die Häuser der Menschen zerstört haben. Wir sind dir gefolgt, seit du dein Weibchen unter Steine gebettet hast. Dann, als wir dachten, dass du tot seiest, haben wir das bei dir gefunden.“ Sie zeigte auf das Amulett, das er nun wieder um seinen Hals trug. „Dann haben wir dich aus dem nassen Tod herausgezogen und hierher gebracht.“ Sie schloss mit ihrer Schilderung. „Ich merke dir deinen Schmerz an, doch ist dafür noch später Zeit. Zunächst musst du dich erholen.“ Die Alte gab ihm ein Kraut, welches Andurin nicht kannte. „Kau dies, es wird dich schlafen lassen und spendet dir neue Kraft. Danach geht es dir besser.“ Andurin musste sie sehr skeptisch angeschaut haben, denn sie fügte mit einem Schmunzeln hinzu, „wenn wir deinen Tod gewünscht hätten, dann hätten wir dich liegen gelassen.“ Andurin nickte und schob sich das Kraut in den Mund. Es schmeckte etwas scharf und torfig, zerfiel jedoch schnell auf seiner Zunge. Nachdem er die Reste hinunter geschluckt hatte, schlief er fast augenblicklich ein.


Als er wieder erwachte, brauchte er einige Zeit, um sich in der Wirklichkeit zu Recht zu finden. Nur langsam klärten sich seine Gedanken, er hatte sehr unruhig geschlafen. Ein leises Plätschern ließ ihn dann immer mehr zu sich kommen, es schien zu regnen. Er drehte sich auf seinem Lager um, neben sich fand er seine Sachen liegen, gesäubert und ordentlich zusammengelegt. Es waren diejenigen, die er von Kira in der zerstörten Stadt erhalten hatte. Sogar sein Schwert, das er am Ufer des Großen Stromes verloren hatte, lag wieder für ihn bereit.


Er erhob sich langsam, noch fühlte er sich etwas benommen und matt, doch klärte sich sein Bewusstsein immer mehr. Er versuchte, sich seine Sachen überzustreifen, was ihm jedoch einiges an Mühe abverlangte, zu sehr scherzten ihn noch die Prellungen, die er sich im Kampf auf der Brücke zugezogen hatte. Außerdem war die Hütte für ihn zu klein, so dass er sich bemühte, nicht überall anzustoßen.


Nachdem er es endlich geschafft hatte, wendete er sich dem schmalen Ausgang der Behausung zu. Nasse, kalte Luft empfing ihn und erfrischte seine Gedanken. Trotz des Regens hing der Nebel des Moores wie ein Leichentuch in der Luft. Er befand sich in einem kleinen Dorf, welches aus kleinen Hütten bestand, wie die, in der er gelegen hatte. Nur wenige erinnerten ihn dabei an Häuser, sie wirkten eher wie Hügel oder Ansammlungen von Dreck.


Es waren etwa zwei Dutzend der kleinen Hütten, ein kleines Dorf ohne Wehranlage oder anderen Schutz vor Angriffen. Andurin ging zwischen den Behausungen hindurch, die meisten reichten ihm, wenn er sich aufrichtete, gerade einmal bis zu seinen Schultern, so dass er über fast alle hinweg schauen konnte. Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte, aber zurück in die Enge wollte er auch nicht. Daher umrundete er einmal das gesamte Dorf, der Regen legte sich langsam zu einem leisen Nieseln und umhüllte ihn in Nässe.


Aus einigen der Schornsteine der Behausungen stieg Rauch auf, was der einzige Hinweis auf eine Bewohnung war. Zwischen den Hütten war der Boden einigermaßen fest getreten, doch der Regen weichte die kleinen Wege langsam wieder zu Morast auf. Im Nebel schälten sich immer wieder Gerippe von Sträuchern und kleinen Bäumen hervor, die jedoch nur sehr vereinzelt Blätter trugen und das Dorf wie Geister einrahmten.


Als er zu der Hütte, in der er erwacht war, zurückkehrte, stand plötzlich die alte Gnomin vor ihm. Sie stütze sich auf einen alten Wurzelstab und blickte ihn durchdringend an. Andurin musterte sie auch eindringlich, sein Mistrauen hatte sich noch immer nicht gelegt. Es war keine Gnomin, soviel konnte er feststellen. Sie war jedoch auch keine Zwergin oder ein ihm anderes bekanntes Wesen.


Die Alte zeigte mit ihrem Stab auf einen Weg, der aus dem Dorf führte. Bevor Andurin genau wusste, was sie von ihm wollte, setzte sie sich auch schon in Bewegung, so dass ihm kaum eine Wahl blieb, als ihr zu folgen. Sein Schwert hatte Andurin griffbereit, er achtete jedoch darauf, dass sein Abstand nicht zu groß wurde, da ansonsten die Nebel seine Führerin verschluckt hätten.


Die Alte folgte einige Zeit dem matschigen Pfad, bis sie eine alte morsche Brücke erreichten, die keinen vertrauenerweckenden Eindruck machte. Sie überquerte diese und begab sich anschließend direkt in das Moor hinein. Andurin folgte ihr vorsichtig über das brüchige Holz. Unter ihm blubberte das Moor und es stiegen schweflige Gase zu ihm auf. Er musste unwillkürlich würgen und beeilte sich, die Brücke hinter sich zu lassen. Er folgte der Alten, die schon fast vollständig vom Nebel eingeschlossen, seinem Blick entschwunden war. Immer wieder blieb er nun mit den Füßen im Morast stecken, so dass das Gehen beschwerlich wurde. Doch konnte er es sich nicht leisten zurück zu bleiben, er hätte sich mittlerweile im Moor vollständig verirrt, da er die Orientierung schon seit einiger Zeit verloren hatte.


Auf einmal wurde der Weg jedoch wieder besser und Andurin erkannte nach kurzer Zeit, dass dieser befestigt war. Er war künstlich angelegt, kein Trampelpfad, sondern durch Holzplanken und Steine gestützt. Es dauerte jedoch noch eine gefühlte Ewigkeit, bis die Alte stehen blieb. Vor ihnen war der Nebel noch dichter geworden und versperrte mit seinem Grau jeden Blick auf das, was vor ihnen lag.


Die Alte wartete, bis Andurin zu ihr aufgeschlossen hatte. „Hier werden wir unsere Zukunft und Vergangenheit erfahren. Der Sinn, weshalb dies alles geschieht.“ Sie sah zu Andurin herauf. „Ich habe lange auf dich gewartet, Mensch.“ Der Nebel wurde dicker und kam auf sie zu. Er hüllte sie ein und nahm ihnen die Sicht auf alles um sie herum. Die Alte ging den alten Weg weiter und ließ Andurin verwirrt zurück. Nach kurzer Zeit sah er sie nicht mehr, doch folgte er nun auch dem Weg in das Grau hinein. Er fühlte sich gefangen in Raum und Zeit. Es beschlich ihn ein Gefühl wie beim Durchschreiten des Tores in die Zerstörte Stadt und plötzlich stand die Alte wieder neben ihm. Er schaute zu seiner Führerin hinab, welche scheinbar sehr gelassen in den Nebel blickte und sich wieder humpelnd in Bewegung setzte. Andurin hatte ein großes Verlangen, sein Schwert zu ziehen, doch noch unterdrückte er dies. Nur sehr langsam lichteten sich die Nebel und gaben ihre Geheimnisse frei.


Sie betraten einen aus Stein gebauten runden Hof. Er war fast wie ein Tempel angelegt, mit Säulen in einem runden Kreis, jedoch ohne ein Gewölbe oder dergleichen über ihnen. Es schien eine sehr alte Anlage zu sein, die Säulen waren schon zum Teil umgestürzt und zeigten starke Spuren der Zeit.


Andurin ging staunend in die Mitte des Hofes, seine Führerin jedoch wartete am Rand. Beschränkungen einer Mauer, die mit einem Zauber belegt sein mussten, ließen den Nebel nicht in die Anlage eindringen, auch wenn diese schon mit Löchern durchsetzt waren. Andurin schaute sich die Beschaffenheit der Säulen genauer an, sie waren zu seiner Verblüffung eindeutig elfischen Ursprunges, verziert mit Blumen und Blättern, mit Schriftzeichen der alten elfischen Sprache versehen, verrieten sie ihre Herkunft. Andurin schritt weiter den verwunschenen Ort ab. Er sah einige Reliefs in den Wänden, die früher mal sehr bunt gewesen sein mussten, wie Reste der abblätternden Farbe verrieten. Sie erzählten etwas über die Geschichte der Elfen, von den Kriegen gegen die Zwerge und Orks, als es noch keine Menschen gab und dieser Landstrich noch nicht durch Magie verwüstet war. Dann gelangte er zu einer Reihe von Bildern, die ihn innehalten ließ. Er erkannte die Geschichte. Es war seine, bis hin zu dem Moment, als er dieses Relief betrachtete.


Er taumelte einen Schritt zurück, wollte nicht glauben, was er sah. Langsam trat er näher und betastete die Bilder, sie waren echt, er bildete sich dies nicht ein. Fragend drehte er sich zu der Alten um, die langsam näher kam. Ihr Stab zeigte auf die in Stein gehauenen Bilder.


„Ich dachte, dass ich dir nun eine Antwort schuldig bin. Ich wollte jedoch, dass du diese zuerst siehst.“ Sie schaute zu ihm auf, dann drehte sie sich erneut um und schritt auf einige der zerstörten Säulen zu, um sich auf diesen nieder zu lassen. Andurin folgte ihr, er fühlte sich verwirrt, setzte sich zu ihr und schaute sie fragend an. Die Alte murmelte etwas in einer ihm unbekannten Sprache. Der Boden begann daraufhin an einigen Stellen zu leuchten und es wurde wärmer. „Es wird bald dunkel werden und meine Knochen vertragen die nasse Kälte nicht mehr so gut wie früher“, verteidigte sie sich, Andurin nickte nur verstört.


„Es war vor langer und ich meine echt langer Zeit“, begann sie nun zu erzählen, „ich war noch ein Kind und sollte zur Schülerin unserer Dorfheilerin werden, da entbrannte ein Krieg zwischen den großen Rassen. Ihr Menschen wart damals noch nicht einmal ein Gedanke, sondern undenkbar.“ Sie schaute Andurin direkt an. „Der Krieg verschonte auch uns nicht. Wir waren von den Zwergen erschaffen, lebten jedoch hier in der Nähe der Elfen. Hier walteten wir über das Land und versuchten, es zu ernähren und zu erhalten. Wir taten niemandem etwas zuleide, weder den Elfen, noch hatten wir Streit mit den Zwergen. Wir wollten nur unseren Aufgaben nachgehen, die Steine und Hügel bearbeiten. Doch dann kamen die Elfen, die uns nun als Feinde sahen. Sie konnten niemanden dulden, der von den Zwergen erschaffen war und fingen an, uns zu jagen. Fast wären wir alle gestorben, nur wenigen gelang die Flucht oder konnten sich verstecken. Damals, musst du wissen, blühte hier die Landschaft. Wir bewachten und pflegten das Land. Doch das schien die Elfen nicht zu interessieren, sie töteten uns fast alle.“ Traurigkeit mischte sich in ihre Stimme und ein Schmerz, der tief in ihrer Seele saß. „Einer kleinen Schar von uns gelang jedoch die Flucht und wir begaben uns in Richtung Norden, wo wir hofften, bei den Zwergen Schutz zu finden. Doch wir kamen in einen Hinterhalt von gefallenen Elfen, die ihr nun Orks nennt. Sie waren noch schlimmer als ihre Brüder und Schwestern. Wir hatten keine Chance und wurden von ihnen in ihren Verschlägen als Verpflegung gehalten. Wir sollten ihnen über den Winter helfen, wie sie erklärten.“ Die Alte spukte auf den Boden und murmelte wieder etwas in der alten Sprache, woraufhin das Licht zu flackern begann und ein Bild in der Luft schwebte. „Dies war mein Sohn, er wurde von den Orks getötet, nachdem wir den Elfen entkommen konnten.“ Sie machte eine kleine Pause. „Er hatte eine Bitte an mich, bevor er starb. Verliere deine Hoffnung nicht. Ich wusste nicht wie ich seinem Wunsch nachkommen sollte. Doch dann traf ich sie. Eine alte Elfin, sie war anders als alle Elfen, die wir bis dahin gekannt hatten. Sie war vor langer Zeit ausgezogen, um die zwergischen Künste zu lernen. Doch war sie, bevor sie auch zu einem der Orks wurde, von einem Magier gerettet worden. Man sah es ihr noch an, sie war verschrumpelt und dunkel, noch fast ein Ork. Trotz allem besaß sie jedoch etwas, was in dieser Zeit selten geworden war: Ein gutes Herz.


Sie verhalf uns zur Flucht und zurückzukehren in unsere nun zerstörte Heimat. Nicht einmal die Hälfte von uns, die damals geflohen waren, kehrte zurück zu unseren Dörfern. Zusammen mit unserer Todfeindin. Doch freundeten wir uns an, auch sie hatte gelernt, was es bedeutete, Leid zu erfahren. Sie wollte diesen Krieg nicht, sondern hatte etwas anders mit ihrem Leben vor. Einen Plan hatte sie, den nur sie zu kennen schien. Sie schloss sich uns für einige Zeit an und rettete uns mehrmals mit ihrer Magie das Leben.


Die Zeit damals war hart, das Land war nicht das, das wir zurück gelassen hatten. Die Kriege hatten es verdorrt und das Leben aus ihm gesaugt. Wir wussten, dass wir die Landschaft nie wieder zu dem machen könnten, was sie früher einmal war. Aber die Elfin erzählte uns von der Zukunft, die, die sie gesehen hatte, die, die sie antrieb und von dem, was passieren würde, wenn wir nicht blieben. Zusammen schafften wir es, dass das Leben wieder zurückkehrte, nicht so wie früher, doch es gab wieder etwas, auf dem man aufbauen konnte. Es würde noch lange Zeit benötigen, bis man es auch nur ansatzweise mit dem vergleichen könnte, was es früher einmal war, doch wir würden Zeit haben. Vielleicht nicht in meinem Leben, aber in dem von meinen Kindern und Enkeln würde man wieder Freude empfinden können. Ja, ich habe wieder Kinder bekommen, ich hatte wieder Hoffnung und Zuversicht. Hier in diesem alten Tempel, der die Kämpfe überdauert hatte, lehrte mich die Elfin etwas von ihrer Zauberkunst und führte mich in Geheimnisse des Lebens ein. Sie erklärte mir, dass eines Tages jemand von einem Volk käme, das es noch gar nicht gäbe. Ein Volk, das sich keiner vorstellen könnte. Er würde etwas bei sich tragen, das ihn kennzeichnet, es würde so aussehen.“ Sie griff bei diesen Worten unter ihre Kutte und holte einen gehauenen Stein hervor, der mit einem Klicken aufsprang und eine Zeichnung freigab. Es war das Amulett, das er von Kira erhalten hatte. „Ich sollte ihm helfen, da die Geschicke der Welt von ihm abhängen würden. Gemeinsam erschufen wir das letzte der Reliefs an diesem Ort. Dann verließ uns die Elfin und wir haben sie nie wieder gesehen. Nun denke ich, dass ich dich gefunden habe.“


Andurin war verstört, als die Alte endete, die Welt schien sich um ihn herum zu drehen und nicht mehr aufzuhören. „Wie geht es weiter?“, murmelt er. Doch die Alte zuckte nur mit den Schultern. „Sie hüllte sich gerne in Schweigen, wenn es darum ging. Es wäre meine Entscheidung, pflegte sie zu sagen.“ Die Alte erhob sich und die Lichter erloschen. „Ich denke, es ist nun Zeit zurück zu kehren.“ Damit wand sie sich dem Weg zu, den sie gekommen waren. Andurin folgte ihr, er wusste nicht, wohin diese Reise gehen würde, doch nun war er sich sicher, dass sie noch nicht geendet hatte.




IV


Auf See


Corax flog tief über dem Wasser. Er hoffte, dass die sich auf dem Wasser brechenden Sonnenstrahlen sein Leuchten verbergen würden. Er hatte immer noch Probleme die Entfernung auf dem Meer genau einzuschätzen. Die Strecke, die er zur ersten Insel zurücklegen musste, war weiter, als er gehofft hatte. Erst als die Sonne endgültig am Horizont verschwand, erreichte er die steile Küste, die durch eine Mauer und Türme verstärkt, einem Bollwerk glich.


Er hatte sich keine Gedanken gemacht, was er vorfinden würde. Eigentlich wollte er nur sehen, woher das Leuchten kam. Es erinnerte ihn an die Nächte in den Hügellanden, in denen die Greife mit der Magie tanzten. Nur die Farben waren hier anders, als ob sie zum Meer dazugehören würden.


Die Wellen brachen sich an den weißen Felsen der Küste und gaben ein bläuliches Leuchten frei. Dahin flog Corax, er musste jedoch höher aufsteigen, damit er von den Spritzern der Wellen nicht erwischt wurde. Zwar konnte er einigermaßen schwimmen, doch würden ihn die Wellen hier zermalmen, so dass auch er in das Leuchten der Toten eingehen würde.


Mittlerweile war es schummrig geworden, das meiste Licht, das er sah, kam nun aus den Wellen und vom Wasser. Es war jedoch ein Licht, das die Menschen nicht wahrnehmen konnten, sondern nur Wesen, die durch und durch mit Magie durchwoben waren.


Fasziniert schaute er den Wellen zu, es war ihm fast, als würde das Licht pulsieren, in einem eigenen Rhythmus zu ihm sprechen. Er flog weiter an die Felsen heran, eine Böe erfasste ihn und drückte ihn fast gegen die spitzen Steine. Erst im letzten Moment konnte Corax wieder etwas Abstand zur Küste erlangen. Er schaute sich um und entschied sich doch, noch etwas höher aufzusteigen.


Langsam näherte er sich einem kleinen Vorsprung, auf dem er nun sicher landete. Der Fels unter ihm war glatt vom Wasser geschmirgelt, hatte jedoch eine kleine Erhöhung, die er dank seiner kleinen Körpergröße wie eine Mauer verwenden konnte. So hatte er die Möglichkeit, sich gefahrlos nach vorne zu lehnen, um das Licht zu beobachten. Eine Zeitlang gab er sich einfach seinen Gedanken hin, bis er etwas bemerkte, das seine Aufmerksamkeit forderte. Unter ihm im Wasser sah er Schatten, die sich bewegten. Zuerst vermutete er, dass es sich um große Fische handeln würde, doch war er sich schnell nicht mehr sicher, da die Schatten sich auf das Leuchten zubewegten. Und von magiebegabten Fischen hatte er noch nie gehört.


Corax beugte sich noch weiter vor, da die Schatten sich weiter zu der Felswand bewegt hatten. Er versuchte ihnen mit den Augen zu folgen, doch mussten sie in den Schatten der Wand verschwunden sein, vielleicht gab es dort eine Höhle oder ähnliches. Er versuchte sich noch etwas weiter vorzubeugen, als er an seinem Halt abrutschte und von einer Böe nach unten gedrückt wurde. Schnell breitete er seine Flügel aus und versuchte den Sturz zu stoppen. Jedoch missglückte dies, da ihn der Wind gegen den Felsen drückte. Er war vom Aufprall kurz benommen, doch als er ins Wasser klatschte, waren seine Sinne wieder hellwach. Er musste aus dem Wasser heraus, schnell, bevor ihn die Wellen erneut gegen den Felsen warfen.


Corax versuchte nach oben zu gelangen, an die Wasseroberfläche, aber eine brechende Welle drückte ihn erneut nach unten. Nun fingen seine Lungen an zu brennen, er wollte atmen und verlor die Orientierung. Dann spürte er einen Schmerz im Rücken, der ihm seine letzte Luft aus den Lungen presste. Er war mit voller Wucht gegen die Küste gedrückt worden. Erneut riss ihn eine Welle mit, dieses Mal brachte sie ihn an die Oberfläche. Corax japste nach Luft, welche ihm aber erneut aus den Lungen gepresst wurde, als er gegen den Felsen prallte. Er verletzte sich dabei mit der Hand an einem spitzen Stein, doch den Schmerz des Blutes merkte er gar nicht mehr.


Elija stand noch lange Zeit am Bug des Schiffes. Sie konnte Corax schon bald nicht mehr mit den Augen folgen, er verschmolz regelrecht mit den goldenen, funkelnden Strahlen der Sonne. Sehr gerne hätte sie ihn begleitet. Tiran erzählte ihr von den befestigten Inseln und auch von den Wundern, die es hier gab. Tiere, die aussahen wie kleine Menschen, nur dass sie komplett beharrt waren und sich auf Bäumen aufhielten. Außerdem gab es hier Bäume, die goldene Blüten haben, welche wie Obst zu essen sein sollten. Leider konnten sie die Inseln nicht aufsuchen, da die Gefahr, erkannt zu werden, zu groß war. Sie hoffte jedoch, dass Corax ihr etwas von diesen Wundern erzählen würde.


Erst als es dunkel war und die Sterne ihnen Licht spendeten, begab sie sich unter Deck, um etwas Schlaf zu suchen. Dieser wollte sich jedoch nicht so recht einstellen, sie war zu aufgeregt, was die nächsten Tage bringen würde. Erst als sie sich der Meditation zuwandte, konnte sie etwas Ruhe finden.


Das Wasser brach über ihr zusammen und sie wurde gegen die Felswand gepresst, so dass die letzten Reste Luft aus ihren Lungen wichen. Dann trennte sich ihr Geist vom Körper und sie sah, wie der feine Feenkörper langsam das Leuchten verlor und tiefer sank. Eine weitere Welle packte ihn und schleuderte ihn zurück zum Felsen, doch fing ihn ein Schatten auf, bevor er vom Felsen zerquetscht wurde. Er wurde vom Schatten tiefer gezogen, in den Felsen hinein. Elija wollte Corax folgen, sie wollte laut schreien, doch kam sie nicht vom Fleck. Nur sehr langsam sank sie tiefer und konnte in den Eingang der Grotte schauen. Sie leuchtete von innen, Schatten bewegten sich davor. Etwas kam aus der Grotte heraus, direkt auf sie zu. Ein Gesicht schälte sich aus dem Dunkeln, es sah fast menschlich aus, etwas wie ein Fisch und doch auch elfisch. Die Stimme, die sie hörte, war ihr fremd, sie war direkt in ihrem Kopf. Es klang wie die Wellen der Meere, die zwischen ihren Ohren schwappten. Sei willkommen Trägerin. Daraufhin wand sich der Nix wieder um und verschwand in der Grotte.


Elija erwachte aus ihrem Traum. Sie musste zu Corax, sie musste ihm helfen.




Episodion I


Westlich der Kreuzstadt


Mosyr bedauerte es ein wenig, dass sie die Kreuzstadt nicht besucht hatte, aber was Tommas ihnen berichtet hatte, genügte ihr dann doch. Noch konnte die Ordnung aufrechterhalten werden, aber die Stadt platzte aus allen Nähten. Die Flüchtlinge, die aus dem Süden und Osten der Reiche in der Hoffnung auf eine sichere Bleibe gekommen waren, verstopften die Straßen und ließen die Stadt unsicher werden. Viele von Ihnen hatten keinen Platz in den Unterkünften mehr gefunden, die Ihnen zugeteilt wurden und lagerten daher vor den Stadttoren oder in den Gossen. Tommas war froh, dass sie wieder weiterreisten, er meinte, dass es nicht mehr lange dauern könnte und die Spannungen würden sich entladen. Wohin würden sich dann die Flüchtlinge wenden, noch weiter nach Westen, zu den Elfen, die selber Probleme mit ihrer geheimnisvollen Krankheit hatten oder zu den Hinteren Höfen? Dort würden sie jedoch kaum mit Wohlwollen aufgenommen werden. Die Hinteren Höfe hatten sich immer mehr abgeschottet und sahen Fremde nur sehr ungerne. Ausgenommen jedoch die Händler, die ihnen ihre Weine zu Spitzenpreisen abkauften.


Sie waren mittlerweile über eine Woche unterwegs, um in das Westreich der Elfen zu gelangen. Dabei nahmen sie jedoch nicht den Handelsweg, der sie in die Nähe Plumbars gebracht hätte, sondern zogen über die Steppe. Es war zwar mühseliger, da die Steppe allmählich immer mehr von kleinen Wäldchen unterbrochen wurde, die sie umgehen mussten, aber sie hatten dafür auch mehr Schutz vor unliebsamen Entdeckungen. So gut wie möglich, gingen sie auch Siedlungen aus dem Weg, zu wichtig war die junge Prinzessin, die sie mit sich führten. Seit der Tag-und-Nacht-Gleiche, war bei ihnen das Wetter immer unbeständiger geworden und nun, da der kürzeste Tag vorüber war, schneite es hin und wieder. Die Nächte wurden sehr kalt und machten es Mosyr wieder beschwerlich. Ihre Knochen schmerzten und die anstrengende Fahrt im harten Wagen tat ihr übriges. Sie wünschte sich, mal wieder an einem wärmenden Feuer sitzen zu können.


Gegen Abend zog auch noch ein Schneesturm auf, daher entschloss sich Tommas, auf seinem Pferd voraus zu reiten. Er vermutete eine kleine Siedlung an dem nahen gelegenen Bach. Er wollte sich die Siedlung anschauen, ob sie dort sicheren Schutz erhalten könnten.


Als die Sonne ihre letzten Strahlen unter den dunklen, näherkommenden Wolken zu ihnen geschickt hatte, setzte sich Emêlîa zu ihr. Mosyr schlang ihre Decke um die junge Elfenprinzessin und nahm sie in ihren Arm.


Seit sie aus der Siedlung am großen See geflohen waren, hatte sie die junge Elfin in ihr Herz geschlossen. Sie tat ihr leid, aber sie bewunderte auch ihre Stärke, da sie in den jungen Jahren nun als Waise so viel Verantwortung zu tragen hatte. Die Nachrichten, die sie in der Kreuzstadt erreicht hatten, hatten sie zunächst tief getroffen, doch schöpfte sie neuen Mut, seit sie unterwegs waren in ihr Reich. Sie hoffte, ihrem Volk helfen zu können, wenigstens, ihnen neuen Mut zu spenden.


Mosyr drückte sie enger an sich und bekam ein Lächeln von ihr zurück. Sie erzählte ihr von den Zeiten, als sie jünger war und im Norden auf Lukandor, seinen Bruder Andurin und die kleine Elija wachte. Sie waren immer in Kumrei unterwegs und trieben die Händler manchmal in den Wahnsinn. Nicht nur einmal mussten die Brüder von der Wache geholt werden, da sie sich mit den Falschen angelegt hatten. Nur, dass die Anderen meistens den Kürzeren gezogen hatten. Auch Elija hatte es faustdick hinter den Ohren. Sie war noch zu klein, um mit ihren Brüdern durch die Gassen zu streifen, doch stahl sie sich immer wieder heimlich davon und folgte ihnen.


Emêlîa lachte bei ihren Geschichten, sie hörte gerne zu und kuschelte sich regelrecht in die Worte. Manchmal malte sie in den Himmel die Gedanken Mosyrs und erschuf Bilder von früher. Sie ließ die Kinder im Fluss baden, durch die bunten Gassen laufen oder zwischen den Händlern umherstreunen. Mosyr staunte immer wieder über ihre magischen Fähigkeiten.


Als Tommas wiederkehrte, war Mosyr schon eingeschlafen, der Schnee fiel um sie herum und der Wind zerrte an der Plane des Wagens. Emêlîa weckte sie sanft und hielt die Kälte mit einem Zauber von ihr fern. Tommas hatte ihnen Gutes zu berichten, hinter den Hügeln war ein schlecht angelegter Weg zu finden, der direkt zu der Siedlung führte, die er vermutet hatte. Er war schon einmal dort gewesen, es war zwar einige Zeit her, aber hatte er den Weg schnell wieder gefunden. Die Siedlung war zwar klein, aber die Bauern sehr herzlich und würden sie gerne empfangen. Er hatte sie wieder als Familie ausgegeben, um ihre wahre Identität zu verbergen.


Sie machten sich schnell auf den Weg. Den kleinen Hügel umrundeten sie und stießen, wie von Tommas berichtet, auf den Weg. Er war zwar holperig und steinig, doch kamen sie besser voran, als auf den Gräsern der Steppe. Die Nacht und der stärker aufkommende Schnee machten es dunkel, und sie überließen der Elfin das Lenken des Wagens, da sie mit ihren feineren Sinnen den Weg besser erkennen konnte.


Noch bevor der Sturm sie mit voller Kraft erwischte, hatten sie die Siedlung erreicht und einige der Bauern warteten schon auf sie. Trotz der vorangeschrittenen Stunden wollte man sie zu einem kleinen Essen in den wärmenden Stuben einladen. Hier in der Abgeschiedenheit war jeder Gast willkommen, der Neuigkeiten und Nachrichten verhieß. So wunderte es nicht, dass sich bald alle außer den Kindern in einer der großen Stube um den Kamin versammelt hatten. Es waren über zehn Familien, die zusammenkamen und frischen Schinken, Bier und warmes Brot brachten.


Tommas berichtete von den Neuigkeiten aus der Kreuzstadt und den Flüchtlingen. Er erzählte, dass sie als Händler aus dem Norden gekommen waren, noch bevor er angegriffen wurde, und nun in den Süden über den Winter wollten, doch wären sie von den Geschehnissen überrascht worden. Deshalb hatten sie sich entschlossen, über das Waldreich zu den Hinteren Höfen zu ziehen, um Wein zu kaufen, welchen sie dann weiter in den Süden nach Sumrei bringen wollten.


Die Bauern nahmen die Nachrichten mit unterschiedlichen Gefühlen auf, doch keiner von ihnen wollte glauben, dass die Gefahr auch zu ihnen vordringen könnte. Zu klein und unbedeutend war doch ihre Welt hier im Nirgendwo.


Zu lange wollte auch keiner Trübsal aufkommen lassen und bald schon stimmte einer mit einer Klampfe ein Lied an. Sie wollten noch bevor es zum Schlafen ging, etwas mit ihren Gästen feiern und am nächsten Morgen, wenn sie alle ihren Rausch ausgeschlafen hätten, sehen, ob es etwas zum Tauschen gäbe.


Mosyr hatte einen Platz nahe am Feuer aufgesucht, um ihre Knochen zu wärmen, auch das Bier und das Essen taten ihr gut. Emêlîa kam bald zu ihr, sie schien die Menschenfeier zu genießen, richtig aufgeweckt kam sie ihr vor. Vom Tanzen hatte sie glühende rote Wangen bekommen, doch sollte ihr keine Pause vergönnt sein. Ein junger Bauer kam auf sie zu und forderte sie zum Tanz auf. Fragend schaute sie auf Mosyr, welche ihr aufmunternd zu nickte. So ließ sie sich erneut hoch helfen und folgte dem gutaussehenden Bauern zur freien Fläche, um weiter zu tanzen.


Mosyr beobachtete das Treiben der Bauern und lauschte der Musik und dem Heulen des Windes, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Es kamen mit gezückten Schwertern Bewaffnete herein. Die Musik erstarb augenblicklich, und es erschien Mosyr, als ob die Schatten an den Wänden dunkler wurden, die Balken etwas länger und das Dunkle Oberhand gewann. Emêlîa legte ihre Kapuze über ihren Kopf, so dass sie in den Schatten dahinter verschwand.


Es kamen fünf hochgewachsene Männer herein, sie waren allesamt mit Schwert und Bogen bewaffnet, zwei von ihnen hatten ihre Schwerter schon gezückt, die anderen drei Pfeile auf die Bögen gespannt. Gekleidet waren sie in grünen und braunen Tönen, mit schillernden silbernen Kettenhemden. Es mussten Elfen sein.


Einer der älteren Bauern erhob sich und nahm eine beruhigende Geste ein: „Wieso stört ihr unsere Feier verehrte Gäste, wir haben keinen Streit mit euch.“ „Schweig! Ihr versteckt jemanden, der nicht hier hergehört!“ Die Elfen schauten prüfend in die Runde. „Wir verstecken niemanden, wir sind nur Bauern, die hier in Frieden leben.“ Die Elfen waren weiter misstrauisch, fast feindlich gesinnt. Mosyr schaut fragend zu Emêlîa, doch zuckte sie nur leicht mit den Schultern. Dies jedoch bemerkten die Elfen und zeigten auf die junge Prinzessin: „Zeige dich, wer seid ihr?“ Tommas stellte sich schützend vor sie: „Sie ist meine Tochter, ich bin mit meiner Mutter und ihr unterwegs. Wir sind Händler, die zu den Hintern Höfen ziehen. Was wollt ihr von uns?“ Emêlîa legt ihre Hand auf seine Schulter und drückte ihn leicht zur Seite. Sie ging auf die hochgewachsenen Elfen zu, welche ihre Schwerter drohend erhoben. Langsam schlug sie ihre Kapuze zurück.


Die Elfen sanken augenblicklich mit staunendem Blick auf ihre Knie nieder. „Verzeiht Herrin“, sprach ihr Anführer und senkte seinen Blick. „Steht auf und berichtet, was euch zu dieser Handlung verleitete.“ Emêlîa sprach mit einer Stimme, die von Geburt an gewohnt war zu befehlen. So hatte Mosyr sie noch nicht erlebt. Die Bauern der Siedlung murmelten leise vor sich hin, bis auch sie sich vor der Elfin verbeugten. „Nicht meine Freunde, ihr nahmt uns in Not auf, nicht ihr müsst auch dafür bedanken, sondern wir. Bitte erhebt euch.“ Die Bauern kamen diesem schnell nach und brachten den Elfen Brot und Bier, danach begannen die Elfen zu berichten. Sie hätten in der Kreuzstadt von einem Händler gehört, der aus dem Norden gekommen sein sollte, mit einer Tochter und einer alten Frau. Es gab Gerüchte, dass es eine Elfin wäre, die sie bei sich hätten. Einige der Flüchtlinge hätten ihre Aura gespürt und dass diese besonders war. Doch konnte es keiner glauben, da es hieß, dass die Prinzessin tot sei. Sie befürchteten, dass ein Gestaltenwandler ihren Platz eingenommen hätte. Daher verfolgten sie ihrer Spur bis zu dieser Siedlung. Nun jedoch konnten sie es kaum glauben, dass sie noch lebte.
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